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        Prolog

     Begonnen hat alles mit nur einem Moment, der sich in meinem Kopf abspielte.
 
 … Ein sternklarer Himmel bei Nacht – so geheimnisvoll und schön. Ein Blick nach oben, mit dem Gedanken hinaufgezogen zu werden. 
 
 Mit Angst bestückt, die Realität zwischen den Wolken zu verlieren. 
 
 Jedoch mit dem Glauben daran, eine schönere Welt sich zu erträumen, als es die Wirklichkeit je zeichnen könnte … 
 
 Es folgte die Überlegung und Suche nach Schicksalen mit Wirkung auf Bedauern – einem Thema, aus dem ich eine dramatische Geschichte verwirklichen könnte. Doch kein Horror, kein Blut sollte es sein.
 
 Mir war nach etwas aus dem Herzen – etwas Greifbares, woran man sich eben schmerzlich in die Realität hineinfühlen würde. Und diese Tragödie des Lebens aber, sollte mit einer Leichtigkeit in einem Traum bewältigt werden können.
 
 Denn mir kam der Gedanke an unser Unterbewusstsein, das auf uns einerseits schützend, doch zugleich auch etwas beängstigend wirkt.
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     Verloren
 
 
 
 Der Blick von Cathy leer – leer und verloren. Ein Stück fehlt. Luca fehlt. Verloren.
 
 Während der Heimfahrt wird kein Wort gewechselt. Das einzige Geräusch im Auto ist das Gebläse der Heizung. Erst nachdem Noah und Cathy an ihrem modernen Haus angekommen sind, ist ein neuer Laut zu hören.
 
 Das Handy von Noah klingelt.
 
 Er nimmt beim Aussteigen den Anruf entgegen und Cathy öffnet bereits die Eingangstür. Sie läuft schnurstracks den Hausflur entlang Richtung Küche.
 
 »Gerd macht sich tierische Vorwürfe wegen Luca. Ihm geht es absolut nicht gut. Wie ein Häufchen Elend sitzt er da, spricht keinen Ton und Appetit hat er auch keinen mehr. Er ist nicht mehr wiederzuerkennen«, hört Noah seine Schwiegermutter Hilde klagen.
 
 »Das hätte jedem von uns passieren können, Hilde. Er soll sich keine Vorwürfe machen. Wir wissen alle, es ist seine Tradition an Heiligabend mit den Kindern alleine den Stern der Weihnacht im Vorgarten zu suchen«, sagt Noah und winkt dabei dem Nachbarn hinter dem Gartenzaun freundlich zu.
 
 »Könntet ihr Sandy zwischen den Jahren erst mal zu euch nehmen?«
 
 »Aber natürlich, ich hole sie heute Mittag ab. Auf Gerd ist im Moment kein Verlass.«
 
 »Okay Hilde, wir sehen uns dann heute Mittag. Ich muss jetzt mal auflegen, Veronika läuft mir gerade entgegen«, antwortet Noah und beendet das Telefonat mit Hilde.
 
 »Ist Cathy seit gestern überhaupt mal nüchtern gewesen, mein Lieber?«, fragt Veronika mit einem Hauch voller Ironie und umarmt Noah ungewohnt innig.
 
 »An das letzte Mal kann ich mich nicht mehr erinnern und danke, dass du auf Sandy aufgepasst hast. Wir hören voneinander, okay?«
 
 »Ja, natürlich hören wir voneinander«, verabschiedet sich Veronika von Noah zwischen Tür und Angel, der daraufhin das Haus betritt.
 
 Im Anschluss stolziert die 8-jährige Sandy die Treppen hinunter und hat mehr als nur eine Frage zu stellen.
 
 »Was ist mit meinem kleinen Bruder? Kommt er wieder? Wo ist er denn? Holen wir Heiligabend nach?«
 
 »Wir wissen es nicht, aber er kommt bestimmt bald wieder. Hör zu Maus, heute Mittag kommt Omilie. Du wirst ein paar Tage bei deinen Großeltern bleiben. Dem Opilie geht es nicht so gut und du kannst ihm ein wenig Gesellschaft leisten. Was hältst du davon?«, fragt Noah und hört im Hintergrund des Gespräches, während Sandy nickend eine Träne der Trauer verdrückt, wie die Kühlschranktür mit voller Wucht zugeschlagen wird.
 
 Versehen mit einem Glas Rotwein betritt Cathy den Wintergarten durch einen Türbogen. Völlig neben der Spur setzt sie sich in die gemütliche Sofaecke, die einem den Blick zum Garten noch näherbringt.
 
 Jeder Muskel von Cathy entspannt, nachdem sie genüsslich einen Schluck Rotwein zu sich genommen hat.  
 
 »Cathy, findest du das gut?«, fragt Noah provokant nach und blickt auf das Rotweinglas in ihrer Hand.
 
 »Musst du dich immer so anschleichen und mich berichtigen?«, antwortet Cathy mit leiser aber doch zittriger Stimme. Aufgebracht von der Situation kommt Noah ihr näher und bittet Cathy einen klaren Verstand zu behalten. Er braucht eine ansehnliche Frau, die ihm zur Seite steht. Mit den Tränen kämpfend widerspricht Cathy.
 
 »Du brauchst eine Frau, die wie ein Hündchen neben dir herläuft.«
 
 »Ich glaube nicht, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um über unsere Eheprobleme zu diskutieren. Unser Sohn ist gestern verschwunden.«
 
 »Ach was, denkst du ich habe das vergessen?«, brüllt Cathy außer sich und blickt Noah dabei starr in die Augen. Dabei klammert sie sich zitternd an das Rotweinglas und stottert.  
 
 »Ich träume schon davon. Ich sehe, wie er im Vorgarten die Hände in den Himmel streckt und ihn irgendetwas hinaufzieht.«
 
 »Hör auf zu trinken!«, unterbricht Noah mit einer geballten Faust und verlässt aufgebracht den Wintergarten. Gleich darauf kippt Cathy wiederholt einen Schluck Rotwein in sich.
 
 Von der Ruhe eingekehrt, berührt die Sonne, die durch das Fensterglas scheint, Cathys Seele.
 
 Trauer bricht auf einmal aus ihr heraus. Tränen übersäen ihr Gesicht und der Zwang nach Alkohol lässt nicht nach. Flüchtend in einen Zustand, der den Schmerz innerlich betäuben soll, schließt Cathy die Augen und verliert sich im Rausch.
 
 Noah sitzt derweil in seinem Büro im 1. Stock. Zu spüren ist der Wind, der durch das geöffnete Fenster hinter ihm hineinweht. Konzentriert überprüft er Posteingänge auf dem PC, tätigt Telefonate und sucht nach Hinweisen, die ihn auf irgendeine Art und Weise zu seinem Sohn führen können. Gestört wird Noah allerdings von Cathys plötzlichem Auftauchen, die ihm gegenüber lautstark zu verdeutlichen gibt.
 
 »Du hast die letzten Jahre deine Kinder so gut wie nie gesehen wegen deiner ganzen Arbeit und selbst jetzt hast du nichts Besseres im Sinn, als dich ins Büro zu verkriechen?«
 
 »Lass mich Cathy, du weißt eh nicht mehr was du redest. Sandy wird heute Mittag noch von deiner Mutter abgeholt. Ich hoffe ich kann mich darauf verlassen, dass du dich bis dahin wieder im Griff hast. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen – entschuldige. Ich werde mir die nächsten Tage ein Hotelzimmer nehmen.«
 
 Verwundert blickt Cathy in die gläsernen Augen von Noah und würde ihn daraufhin am liebsten festhalten. Festhalten wegen seiner verletzlichen Stimme und seinem traurigen Gesichtsausdruck, der die gewisse Stärke verloren hat. Dies bleibt Cathy allerdings verwehrt, da Noah den Weg nach draußen bevorzugt.
 
 Durch den Laut der zugeschlagenen Haustür sinkt Cathy plötzlich weinend zu Boden, innerlich verkrümmt, äußerlich überschattet. Der Blick ist starr auf die Bürotür gerichtet mit der Hoffnung, sie ginge gleich wieder auf.
 
 Was kurz darauf auch geschieht, doch zu sehen ist nur Sandy.
 
 »Mama? Ist alles in Ordnung bei dir?«
 
 Bitterlich verneint Cathy die Frage, während sie Sandy herzhaft umarmt.
 
 »Es wird alles gut, Mama, alles wird gut«, ertönt es aus Sandy, die den Kummer ihrer Mutter selbst nicht verkraften kann und sich dabei wünscht aus dieser Misere entfliehen zu können. Ihr Blick schweift verloren aus dem Bürofenster, auf die gegenüberliegende Hauswand, die umgeben ist von kahlen Bäumen. Diese lassen es so aussehen, als hätte sich die Trauer wie ein Schleier darübergelegt. Das einzige, was ein wenig Hoffnung vermittelt, ist die Mittagssonne, die etwas Licht in die Herzen bringt.
 
 Überaus selbstbewusst und extravagant gekleidet, betritt Hilde das Grundstück der Familie Hart. Stolz betätigt sie die Haustürklingel und sieht sich während des Wartens arrogant um. Cathy öffnet die Tür und bedankt sich direkt herzlich für die Hilfe von Hilde, die bereits die Fahne bemerkt.
 
 »Hör auf mit dem Alkohol, du riechst wie eine Nachtkneipe am helllichten Tag. Und geh endlich aus den Klamotten von gestern raus, das ist doch kein Vorbild. Denk an deine Kinder.«
 
 »Hey Omilie«, spricht Sandy auf einmal voller Wiedersehensfreude mit einem Rucksack voller Klamotten. Stockend vom plötzlichen Auftauchen der kleinen Sandy, unterlässt Cathy jegliche Streitigkeit und verabschiedet sich überspielt freundlich von ihrer eigenen Tochter.
 
 »Es ist nur für ein paar Tage mein Schatz. Nur für ein paar Tage.«
 
 »Ist gut Mama, ich hab dich lieb«, antwortet Sandy flüchtend, mit dem Blick in die gläsernen Augen von Cathy, die daraufhin ein Lächeln für Sandy übrig hat.
 
 »Komm Sandy, wir telefonieren Cathy, mein Kind«, spricht Hilde mit einem aufgesetzten Lächeln.
 
 Alleingelassen und gedemütigt schaut Cathy zu, wie beide in Hildes Auto steigen und wegfahren.
 
 Im Anschluss schließt sie die Haustür mit einer gewissen Verletzbarkeit zu und begibt sich ins Badezimmer.
 
 Das Wasser aus dem Duschkopf fließt wie ein Wasserfall über Cathys Körper hinunter, so als würde die Abfälligkeit in ihrer Seele in den Abfluss geschwemmt werden. Mit dem Blick nach oben an die beleuchtete Sternenhimmel-Decke, spricht Cathy ihre Gedanken aus, dass sie nüchtern und mit geradem Rücken ihren Sohn Luca finden will.
 
 Deshalb feilt sie sich als Nächstes ihre abgekauten Fingernägel zurecht, damit diese ihre Ängste nicht widerspiegeln können. Und um ja davon überzeugt zu sein, auch keine Traurigkeit zuzulassen, überdeckt Cathy die Nägel und somit die Furcht mit einem roten Nagellack.
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     Verwirrt
 
 Ein mit Hoffnung erfüllter und sogleich starker Wind weht durch den dunklen Himmel, der gottlos seine eigene Zeit definiert. Über den Wolken schwebend ist ein kleines Stück Land, das vom Glauben allein in der Luft gehalten wird. Nahe am Mond vorbei, wo die Sternschnuppen ihre Spuren hinterlassen, dort wacht auf einmal Cathy auf.
 
 Ihre Kleidung, wie auch sie, sind mit Schönheit gekennzeichnet. Verwirrt blickt sie über die Gräser, die vom Wind hin und her geweht werden, geradeaus zum sternenklaren Himmel. Verwirrt realisiert sie nicht, ist es Realität, ist es Traum? Ist es Vergangenheit, oder ist es Gegenwart?
 
 Neben sich stehend erhebt sich Cathy von der warmen Erde in luftige Höhe und sieht sich dabei ihre rot lackierten Fingernägel an. Den Sternen so nah, dem Mond keine zehn Meter weit entfernt. Gedankenvoll orientiert sich Cathy in dieser fremden Umgebung. Zu sehen sind außer einer aus Holz erbauten Hütte, nur Sterne und ein blauer Schleier, der sich um den Mond herumlegt. Gefangen auf diesem schwebenden Grundstück läuft sie auf die kleine Hütte zu, die einladend wirkt und eine sichtlich schöne Wärme abgibt.
 
 Mit jedem Schritt, den sie hinter sich lässt, entfernt sie sich auch von dem Abgrund, der scheinbar hinunter zu den Wolken führt. Neugierig betritt Cathy die hölzernen Stufen der Hütte und lehnt angespannt ihr Ohr gegen die Tür. Wer oder was mag darin solche Laute von sich geben, denkt sie sich. Ein Lachen, schöne Musik, einfach eine harmonische Atmosphäre erklingt durch die Tür hindurch. Cathy öffnet sie langsam einen kleinen Spalt, sodass sie hineinsehen kann.
 
 Herzlich laut erstrahlt das Lachen einiger Männer in altertümlicher Kleidung, die an einem Tresen Platz genommen haben und sich amüsiert über lustige Weibergeschichten unterhalten. Auch Weibsbilder, die mit vollem Einsatz zu der ruhigen, aber doch tanzbaren Musik im Hintergrund mittanzen sind zu sehen. Um noch mehr zu erblicken, schleicht sich Cathy mit einem unbehaglichen Gefühl in die große Kneipe ein. Von außen wirkt sie kleiner, als sie nun von innen den Anschein macht.
 
 »Noch ein Tram Tram«, ruft einer der Männer am Tresen der männlichen Bedienung zu, weil er seinen Pegel der Freude nicht verlieren möchte.
 
 »Das kommt gleich, nur keine miese Laune verbreiten.«  
 
 Lächelnd denkt sich Cathy ihren Teil, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und den Männern zugehört hat. Rechts von ihr sitzen an einem großen ovalen Tisch ein paar schlafende Junggesellen, die wohl ihren Rausch in dieser Kneipe ausgelassen heraus träumen wollen. Cathy setzt sich daraufhin neben einen der altertümlich bekleideten Männer hin.
 
 »Entschuldigen Sie, mit was zahlt man hier denn sein Getränk?«
 
 Erschrocken blickt der Mann in die Augen von Cathy und fängt an sie auszulachen. Dabei konnte sie dem Anblick seiner faulen Zähne nicht entkommen.
 
 »Mit ein wenig Glück«, spricht plötzlich ein anderer Mann in angemessener Kleidung hinter Cathy, die vor Schreck zusammenzuckt.
 
 »Oh, ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigt sich dieser Mann lächelnd mit weißen Zähnen, was Cathy schon einmal imponiert.
 
 »Darf ich mich neben Sie setzen, Milady? Und dürfte ich Sie wegen des Schocks auf ein Glas Tram Tram einladen?«
 
 Völlig überfordert schlägt sich Cathy die Hand vor ihr Gesicht, mit der Absicht dem ganzen Wirrwarr zu entkommen.
 
 Nicht länger auf ihre Antwort wartend, platziert sich der gut aussehende Kerl derweil frech neben sie an den Tresen.
 
 »Zwei Tram Tram, die gehen auf mich«, verlangt er freundlich von der Bedienung.
 
 »Sehr gerne Tian, einen kleinen Augenblick.«
 
 »Kein Problem, ich habe genügend Zeit«, spricht Tian, während Cathy vor sich hinredet, sie solle doch endlich aufwachen.
 
 »Wenn Sie jetzt aber aufwachen, können Sie den guten Tram Tram nicht probieren«, spricht Tian und versucht dabei in die zugehaltenen Augen von Cathy zu blicken, woraufhin ihm zwei Gläser Tram Tram hingestellt werden.
 
 »Lasst es euch gut gehen«, spricht die Bedienung mit einem vollen Sack Glück im Herzen. Dabei sind die Weibsbilder im Hintergrund zu erwähnen, da sie sich an den schlafenden Junggesellen am ovalen Tisch hermachen.
 
 »Das wäre zu schade, wenn Sie das Getränk nicht probieren. Ich heiße Tian, wenn es Sie umstimmt, sich ein Schluck zu gönnen.«
 
 In der Atmosphäre der rustikalen Einrichtung nimmt Cathy ihre Hände wieder vom Gesicht und sieht dem Traummann in die Augen.
 
 »Gut Tian, ich bin Cathy.«
 
 Plötzlich lächelnd erweist Tian ihr ein Gefühl der Sicherheit. Mit dem Blick nach hinten jedoch, fangen die Weibsbilder auf einmal an, an den Ohrläppchen der schlafenden Junggesellen zu knabbern, bis diesen das Blut über das Gesicht läuft und auf den Holzboden tropft.
 
 »Ich nenne Sie lieber Milady, ich finde das passt eher, oder nicht?«
 
 »Von mir aus dürfen Sie mich auch gerne Milady nennen. Aber wie soll denn nun dieses Tram Tram schmecken?«
 
 »Probieren Sie es und sagen Sie es mir«, sagt Tian, worauf Cathy mutig zustimmt und aus dem Glas
 
 Tram Tram nippt. Nachdenklich lässt sie die Geschmacksstoffe auf ihrem Gaumen zergehen, blickt dabei lieblich in die blauen Augen ihres Sitznachbarn.
 
 »Und? Nach was schmeckt Ihres?«
 
 Noch nicht vom Geschmack überzeugt, nippt Cathy noch einmal an dem Glas mit dem undefinierbaren Inhalt. Völlig in das Getränk vertieft, bekommt sie nicht einmal mehr das Lachen der Männer neben ihr mit, geschweige denn, wie die Weibsbilder hinter ihr mittlerweile die Köpfe der Junggesellen anknabbern und sich das Blut aus deren Wunden über dem ovalen großen Tisch entlang verbreitet.
 
 »Also, dieses Tam Tam.«
 
 »Tram Tram«, verbessert Tian liebevoll die Aussprache von Cathy, worauf sie das Glas vor sich hinstellt und nickend zugibt.
 
 »Ja, dieses Tram Tram schmeckt irgendwie nach Glück. Nein, darf ich mich bitte verbessern?«  
 
 Ein kurzer Geschmackssinn mit der Zunge über die Lippen entnommen, korrigiert Cathy ihre Aussage.
 
 »Das Tram Tram schmeckt nach Liebe.«
 
 »Dann trinken Sie aus Milady, dann soll es wohl nach Liebe schmecken«, spricht Tian zwinkernd und trinkt auch aus seinem Glas.
 
 »Nach was schmeckt Ihres, Tian?«
 
 »Nach Erfüllung«, antwortet er schnell mit einer Aura der Glaubwürdigkeit, wobei Cathys zauberhaftes Lächeln das erste Mal zu erblicken ist.
 
 »Und was für ein Geschmack hat Erfüllung?«
 
 »Nach was soll denn Liebe schmecken?«, kontert Tian selbstsicher, worauf sie nur ein Lächeln als Antwort weiß und daraufhin einen kurzen rechten Blick hinter sich wirft – sichtlich geschockt vom Anblick der halb aufgefressenen Junggesellen, die noch immer umzingelt von den Weibsbildern sind.
 
 Mit plötzlicher Angst erfüllt, rennt sie ohne jeglichen Blick für irgendwas oder irgendwen aus der Kneipe, schnell an den Weibsbildern vorbei. Schnell möchte Cathy aus diesem Albtraum entkommen und verlässt in Panik versetzt die gemütliche Holzhütte.
 
 Umhüllt von der Nacht, die mit Sternenglanz umgeben wird, fällt sie auf einmal von dem schwebenden Stück Land hinunter. Vergebens versucht sie sich noch an einem greifbaren Stern festzuhalten.
 
 Doch ziellos fällt Cathy mit einem mulmigen Bauchgefühl hinab durch unzählige Wolken, bis sie auf einmal kurz vor dem Aufprall in ihrem vertrauten Bett erwacht.
 
 
 
 
 Verwirrt, wie sie nach dem Lackieren der Nägel überhaupt ins Bett gelangt ist, schaut sie nach oben an die Decke.
 
 Mit einer gewissen Unruhe im Körper versehen, richtet sich Cathy auf und setzt sich auf die Bettkante. Umgeben von der Dunkelheit, die in ihrem Schlafzimmer herrscht, verspürt sie ein Verlangen, das befriedigt werden will.
 
 Eilig verlässt sie ihr Schlafgemach und betätigt schwer atmend mit zitternden Händen den Lichtschalter im Flur des 1. Stocks, um sich den Weg zur Küche im Erdgeschoss zu offenbaren.
 
 Dort angekommen, öffnet sie sofort hastig den Kühlschrank und erblickt freudig eine Flasche Rotwein. Cathy setzt mit dem Durst nach Trost die ganze Flasche an. Vom plötzlichem Ekel gepackt, erbricht sie den Rotwein samt ihres Mageninhaltes wieder in die Spüle zurück, während sie am ganzen Körper zitternd die Flasche fallen lässt. Der entstandene blutrote Fleck auf dem schönen weißen Teppich, könnte Cathys Seele gleichen.
 
 Sie hält sich mit den Tränen ringend am Spülbeckenrand fest, damit sie nicht ihr Gleichgewicht verliert und spuckt ihre Traurigkeit in die Spüle. Völlig entleert und mit wirren Gedanken, erfrischt sie ihr Gesicht mit Leitungswasser, um gedanklich wieder einen klaren Kopf zu erhalten.
 
 »Oh mein Schatz, wo bist du nur?«, fragt sie sich und nimmt völlig aufgelöst auf dem Sessel im Wohnzimmer neben dem Tannenbaum, der als einzige Lichtquelle dient, Platz. Dort zittrig angespannt schaltet Cathy den Fernseher ein, um auf andere Gedanken zu kommen.
 
 Flackernd erweckt das wechselnde Licht in Cathys Gesicht eine beruhigende Ader in ihr. Der laufende Film gibt ihr das Gefühl, sie wäre nicht allein. Schläfrig klappen Cathys Augenlider herunter, bis eine eigenartige Gestalt in dieser dunklen Sekunde von weiter weg auf sie zu kommt.
 
 Erschrocken öffnet Cathy wieder ihre Augen und sieht den Film vor sich weiterlaufen. Doch die Gestalt kommt noch näher an sie heran, da ihr die Lider plötzlich ungewollt wieder heruntergefallen sind. Von einem Muskelzucken in ihrem Körper verursacht, blinzelt Cathy aufgeweckt. Und unaufgefordert bei jedem Blinzeln, kommt sie dem hässlichen Etwas immer näher, bis dieses so nahe an ihrem Gesicht klebt, dass Cathy fast vor Schreck im Wachzustand nach vorne vom Sessel kippt.
 
 Komplett überwältigt von dieser schrecklichen Situation, richtet sie sich auf, um wieder gedanklich Boden unter den Füßen zu fassen. Zitternd mitten in einem großen Raum und wie angewurzelt dastehend, verinnerlicht Cathy diese Einsamkeit.
 
 »Hallo, ist noch jemand hier? Bin ich denn alleine in diesem Haus?«
 
 In Sekunden eingefroren und völlig alleine, begibt sich Cathy dann zum Telefon im Flur, damit sie ihren Ehemann kontaktieren kann. Ungeduldig zählt sie das Geräusch, das jede zweite Sekunde aus dem Hörer erklingt, mit der Hoffnung, Noah gehe gleich dran.
 
 Doch ohne Erfolg. Weinend legt sie den Hörer wieder auf und begutachtet tränenreich die Bilder an der Wand, die vom Flimmern des Fernsehers erhellt werden.
 
 Schöne Erinnerungen an längst vergangene Tage spiegeln sich in diesen Bildern wider. Tage, die Cathy so schön fand, dass sie diese Familienmomente festgehalten hat. Schluchzend wischt sie sich die Tränen vom Gesicht und bleibt bei einem bestimmten Bild stehen, das ein kleines Baby lächelnd zeigt.
 
 Mit einem Trauerausbruch verursacht von dieser Erinnerung, hängt sie stillschweigend das Bild ab, sodass sie dem Baby noch näher sein kann. Stumm weinend und völlig in diese Einsamkeit gerissen, hält sich Cathy ihr Baby ganz nahe ans Herz. So nahe ans Herz, dass sie plötzlich voller Wucht diesen Bilderrahmen gegen den Fernseher wirft. Scherben des Rahmens und des Fernsehdisplays fliegen umher.  
 
 »Warum hast du mich verlassen, wieso? Wieso nur hast du mich verlassen?«
 
 Gefolgt von Selbstvorwürfen und dem ausgelösten Wutausbruch alter Schicksalsschlägen, kann Cathy nicht mehr standhalten und nimmt sich nun eine Flasche Wodka aus dem Vorratsschrank. Sie gibt den Kampf auf und schüttet sich ihre Zuflucht in ein Glas, um mit endloser Hoffnung, den Kummer und die Trauer somit hinunterspülen zu können.
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 Vergangen
 
 »Opilie? Kannst du auch nicht schlafen?«, ertönt es zur gleichen Zeit leise aus Sandys Mund, die in ihrem Nachthemd gekleidet an Gerds Schlafzimmertür steht und hineinsieht. Beruhigend und vom Fernseherflimmern angestrahlt, blickt Gerd von seinem Bett aus zu seiner Enkelin und bittet sie herein.
 
 »Wo ist denn Omilie?«
 
 »Deine Oma schläft im Zimmer nebenan, Kleines«, antwortet Gerd freundlich und macht daraufhin den Fernseher aus. Damit sie sich aber nicht ganz im Dunkeln befinden, schaltet er zugleich den Sternenhimmel an, der über dem Bett hängt.
 
 »Habt ihr etwa Streit?«
 
 »Nein mein Kind, komm doch her. Omilie schläft seit geraumer Zeit nicht mehr bei mir im Zimmer.«
 
 »Wieso denn? Habt ihr doch Streit, wie Mama und Papa, jedes Mal?«, übermittelt Sandy im Arm von Gerd liegend, während ihre Begeisterung in den Augen wegen des Sternenhimmels zu erkennen ist. Schmunzelnd gibt Gerd zu, dass er nun mal sehr laut schnarcht und man in einem gewissen Alter sich zwar immer noch liebt und respektiert, man aber nicht mehr alles so teilen muss, wie man es früher immer gemacht hat.
 
 »Und deine Eltern machen eine schwere Phase durch, die nicht einfach so zu bewältigen ist. Gib Mama und Papa etwas Zeit und empfinde keine Angst. Die Person auf dem Himmelschleier, wird schon dafür Sorge tragen, dass alles zu seiner Zeit geheilt wird.«
 
 »Wer ist die Person auf dem Schleier?«, fragt Sandy höflich nach, worauf Gerd nachdenklich zu seinem kraftvoll, überaus träumenden Sternenhimmel hochblickt.
 
 »Der Himmelschleier ist gigantisch, es stecken so viele Träume in ihm, dass er zwei Welten damit beglücken könnte. Und weißt du Schatz, im Schlaf verarbeitet man so viel, ohne ihn würden wir nicht so gut mit unserem Leben klarkommen. Denn er sorgt dafür, dass wir verarbeiten.«
 
 »Ja aber wer ist denn nun diese Person?«
 
 Lächelnd verlangt Gerd, dass er erst mal aussprechen muss, bevor er weitere Fragen gestellt bekommt, die beantwortet werden sollen.
 
 »Okay, okay, sprich schon Opilie, bitte sprich.«
 
 »Dort auf dem Himmelschleier lebt nicht irgendeiner. Dort hat der Sternenmann seinen Platz, der jedem Menschen mit größeren Sorgen einen zuckersüßen Traum beschert. Und dass diese somit sternenklar am nächsten Morgen ihre Gedanken verarbeitet haben.«
 
 »Ist das der Stern der Weihnacht und wieso hat mich der Sternenmann dann heute ausgelassen? Ich habe keinen besonders guten Traum erleben dürfen.«
 
 Mit einem Lächeln im Herzen, wagt Gerd einen Blick aus seinem Fenster und sieht den schönen Mond strahlen und die vielen Sterne leuchten.
 
 »Ja, er ist der Stern der Weihnacht. Und weil deine Eltern heute einen schönen Traum beschert bekommen haben, hat er dich wohl ausgelassen, damit sie morgen wieder ganz für dich da sein können, mein Kind.«
 
 An diesem schönen Gedanken festhaltend, wünscht sich Sandy nach diesem Satz nur noch schlechte Träume in der nächsten Zeit. Alles Erdenkliche, damit ihre Eltern in absehbarer Zukunft ihre Trauer und Ängste besser verarbeiten können.
 
 Der Mond in dieser Nacht wandert langsam den Horizont hinunter, während die Sonne freundlich das Land erhellt. In Eile und von den Sonnenstrahlen begrüßt, laufen, rennen oder fahren die Menschen dieser großen Stadt in der doch Eiseskälte ihre Wege.
 
 Darunter eine herausgeputzte junge Mutter namens Cathy, die ihre Trauer vor ein paar Stunden überschminkt und die Ängste, die tief in ihr weilen mit frischer Kleidung verdeckt hat. Mit einer Einkaufstüte in der Hand wandert sie schnell mit gut riechendem Duft, der den Alkohol im Blut überdecken soll, einen Zebrastreifen entlang.
 
 »Cathy, Schwesterherz.«
 
 Völlig überrascht und mit einem Gefühl des ertappt seins, bleibt Cathy stehen und schaut rüber zu dem Laden ›Dreiviertel Mond‹. Liebevoll winkt Veronika ihre Schwester her, wobei Cathy mit kaltem Atem erst einmal ihren Schal vom Hals nimmt. Diesen legt sie in die Einkaufstüte über die gekauften Wodkaflaschen, damit sie beim Reinlinsen nicht zu erkennen sind. Mit anschließendem schnellen Schritt, läuft Cathy ihrer Schwester entgegen und beide fallen sich gegenseitig in die Arme.
 
 »Wie geht es dir Cathy, gibt es was Neues von Luca, Liebes?«
 
 »Nein nichts, ich glaube, nein, beziehungsweise, nein, es gibt nichts Neues«, antwortet Cathy lallend und mit einer überaus nervösen Stimmlage.
 
 »Geht es dir denn gut? Du scheinst mir nicht so, komm doch mal rein, meine Liebe«, sagt Veronika besorgt.
 
 »Nicht so besonders, Veronika«, antwortet Cathy hastig beim Hereinlaufen mit einem aufgesetzten Lächeln. Voller Sorge streift Veronika Cathy über die Wangen und bietet ihre Hilfe an.
 
 »Danke Veronika, ich habe das letzte Jahr alleine durchgehalten, da werde ich auch diese Situation meistern«, antwortet Cathy, umarmt von der Rustikalität des Secondhandshops und umgeben von Glaskugeln, Traumfängern und jeglicher Firlefanz, der in den Regalen herumliegt. Mit abgesengtem Blick spürt Veronika ihre Angetrunkenheit.
 
 »Setz dich erst einmal, ich mache uns einen frischen Tee«, schlägt Veronika vor und schließt ihren Laden ab. Durch einen Vorhang hindurch, liegt eine kleine, aber dennoch gemütlich eingerichtete Wohnung. Dort nimmt Cathy mit aufgewühlten Gefühlen am Esstisch Platz.
 
 »Wo sind denn deine Kinder?«
 
 »Die Zwillinge sind noch bei einem Bekannten«, antwortet Veronika und richtet den Tee an, während Cathy getrieben mit einer inneren Unruhe wieder ihren Platz verlässt, um ein wenig herumzulaufen. Dabei äußert sie sich über diese Gemütlichkeit vom Zuhause ihrer Schwester als beneidenswert – so fein und klein, doch voller Charakter.
 
 »Glaube mir Liebes, du weißt doch, nach dem Tod meines Mannes ist nicht viel Geld übriggeblieben. Ich wäre froh, in so einem Haus zu leben, wie du. Ganz ohne diesen Arbeitsstress. Als alleinerziehende Mutter dreht man nun mal jeden Cent zweimal herum.«
 
 »Bekommst du keine Unterstützung mehr von Papa?«, fragt Cathy neugierig nach, nachdem sie sich wieder auf ihren Stuhl manifestiert hat und die Tasse Tee entgegennimmt, die ihr vor die Nase gehalten wird.
 
 »Doch schon, aber mein Luxus zieht das ganze Taschengeld unter die Leute. Ich kann nun mal nicht aufhören Kleidung zu kaufen. Kleidung, die mir so gut gefällt. Auch wenn mein Kontostand es eigentlich nicht zulässt. Aber die Vergangenheit ist tausendmal aus der Seele gesprochen worden Cathy, tausendmal«, antwortet Veronika, während sie einen kleinen Schuss Rum in ihren und Cathys Tee eingießt.
 
 Vergangenes ist nicht mehr gut zu sprechen, Vergangenes ist nicht mehr schön zu reden. Niemals. Denn Vergangenes ist und bleibt vergangen. Egal wie oft es wiederholt wird. Egal wie oft man es sich wünscht.
 
 »Damit du mir hier nicht mit deiner Nervosität den Boden mit deinen Füßen einbrichst. Wie läuft es denn sonst bei euch?«
 
 Mit einem kleinen Hoffnungsschimmer, der sich im Tee von Cathy breitmacht und zugleich ausgetrunken wird, steigen Cathy die Tränen in die Augen.
 
 »Ich kann nicht darüber reden, Veronika. Es wird so ernst, wenn ich es ausspreche.«
 
 »Gut, gut, Liebes.«
 
 Veronika belässt es dabei und schenkt ihr nun den Rum in die leere Teetasse mit einem Zwinkern ein.
 
 »Aber nicht zur Gewohnheit werden lassen.«
 
 »Du brauchst mir gar nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, okay?«, entflammt auf einmal aus Cathys Seele, wie eine Fontäne der Rechtfertigung.
 
 Ihre gefüllte Tasse trinkt sie aber trotzdem aus.
 
 »Entschuldige bitte, Liebes. Ich wollte nur gut.«
 
 »Okay, ich glaube …«, fängt Cathy an zu reden, während sie sich an ihren Fingern herumspielt.
 
 »Ich denke, ich glaube, ich werde Heim gehen. Ich habe genug von deiner Zeit in Anspruch genommen für Dinge, die dich eh nicht interessieren. Und auch nie interessieren werden.«
 
 »Nicht schon wieder«, pustet Veronika einen genervten Atemzug heraus und verdreht daraufhin die Augen. Cathy steht währenddessen auf, nimmt ihren Schal aus der Einkaufstüte und wickelt ihn wieder um den Hals.
 
 »Können wir bald mal wieder ein normales Gespräch führen, ist das eventuell möglich?«, fragt Veronika an und erhebt sich daraufhin von ihrem Platz, um ihrer Schwester ebenbürtig zu sein.
 
 »Ja Veronika, ja ich melde mich mal wieder, ja.«
 
 Bevor Cathy ohne einen schönen Abschied durch den Vorhang wandern will, wird sie von Veronika dennoch aufgehalten und aufgefordert, ihr doch wenigstens eine Umarmung zu schenken.
 
 »Und melde dich, ich bin für dich da. Ein Wort und ich komme, wir sind doch Geschwister.«
 
 Unter Tränen schenkt Cathy ihrer Schwester die verlangte Umarmung, bevor sie dann schweigend durch den Vorhang die Wohnung verlässt. Erst Sekunden später ist das Aufschließen der Ladentür zu hören und im Anschluss die Klingel, die beweist, dass Cathy aus dem
 
 ›Dreiviertel Mond‹ hinausgegangen ist. Anschließend blickt Veronika auf den Esstisch zu ihrer noch vollen Teetasse, nimmt diese in die Hand und schüttet den Inhalt mit einem Ekel, in den Küchenabfluss hinein.

    
        4

     Vertraut
 
 
 
 Zu einem späteren Zeitpunkt, an einem anderen Ort. Der Wind weht heftig, der Fall ist tief. Gedanken verstrahlt durch ein hell leuchtendes weißes Licht. Nur ein summendes, selbst ausgedachtes Lied erklingt in den Ohren, während des Falls.
 
 Immer länger, immer tiefer, eine Melodie, die so tieftraurig klingt, als würden einem gerade selbst die Tränen fließen. Und dann ist Cathy zu sehen, daliegend, ihre Augen geöffnet, umgeben von Nichts. Verwirrt im Inneren einer Leere erhebt sich Cathy, umhüllt von Gedankenlosigkeit.
 
 Nicht wissend, wo oben und unten ist, horcht sie leise diesem summenden Lied zu, bis plötzlich farbige Kleckse um sie herum entstehen und sich daraufhin eine aus Papier entfaltende Straße entwickelt. Begeistert von diesem Aufbau aus Papier, wird Cathy nicht nur der Boden unter den Füßen hinzugefügt, auch Laternen aus Papier reißen sich aus dem Boden heraus. Diese wenden sich sofort so zu Cathy, dass die andere, nicht bemalte Seite, doch verborgen bleibt. Sogar die Bäume und Häuser drehen sich in Cathys Richtung, sodass ein Bild entsteht, welches einer Einkaufsstraße gleicht – nur, dass diese komplett aus Papier besteht.
 
 Völlig perplex vom Aufbau um sie herum, lächelt Cathy dieser Entwicklung hinterher. Selbst Regentropfen, so ausgeschnitten klein, gemalt auf Papier, fallen vom gezeichneten Himmel herab.
 
 »Was für eine großartige Vorstellungskraft«, stellt Cathy glücklich umarmt fest und hält dabei ihre Hand offen vor sich, um eines der Papierregentropfen zu fangen. Genauer betrachtet, sind auch diese nur auf der einen Seite bemalt.
 
 Kurzer Hand bewegt sich die freudige Cathy über die Straße, die komplett aus einem Zebrastreifen besteht, auf eine Papierwand mit Häusern zu. Vom hin gesummten, traurigen Lied entflohen, will sie schauen, ob sich auch die Türen der Häuser öffnen lassen. Doch falsch geträumt, diese Häuser sind genauso glatt, wie die Seite eines ganz normalen Blatt Papiers. Neugierig von der Umgebung, die sie umhüllt hat, schaut Cathy auf ein im Haus gezeichnetes Fenster. In diesem ist sogar ein Lebensmittelladen durch die Scheibe ersichtlich. Dort taucht eine Frau auf, deren Doppelkinn weit unter die Fensterbank reicht.
 
 »Du kommst hier nicht raus, du kommst hier nicht raus«, spricht diese einseitige Frau mit ungeöffnetem Mund, während ihre Augen mit dem mehrmals wiederholten Satz blitzschnell nach rechts und nach links wandern. Cathy erschreckt durch das plötzliche Auftauchen dieser Papierfrau und tritt zwei, drei Schritte zurück. Doch bevor sie rückwärts auf die Straße fällt, wird Cathy auf einmal von jemandem gehalten.
 
 »Wer, wer, wer fängt mich auf?«, ertönt es hastig aus Cathys Mund, worauf sie sich sofort umdreht, um zu erkennen, wer ihr geholfen hat.  
 
 Im Hintergrund ist immer noch die Frau, mit demselben Satz zu hören.
 
 Überglücklich vom Anblick, dass Tian derjenige war, der sie festgehalten hat, umarmt Cathy ihren Traummann zunächst und gibt überaus herzlich zu, froh zu sein, ihn wieder zu sehen.
 
 »Mich freut es auch ungemein Ihr schönes Gesicht wieder zu sehen«, antwortet Tian lächelnd, während die Papierfrau dahinter noch immer scheinbar aus dem Fenster schaut und ihre Augen hin und her bewegt.  
 
 Ein Gefühl der Sicherheit fließt durch die Adern Cathys, die daraufhin ihren Traummann einfach noch einmal umarmen muss. Fest umschlungen hängt sie sich an dem Duft von Tian fest, der davon nicht abgeneigt ist.
 
 »Woher, dieser Gefühlsausbruch?«
 
 Lieblich blickend verlässt Cathy den Oberkörper von Tian und zuckt einfach mit den Schultern.
 
 »Einfach so, weil Sie mir irgendwie total vertraut erscheinen. Irgendwie vollkommen vertraut.«
 
 Die Blicke der beiden treffen sich. So als würden Sie sich schon ihr Leben lang kennen und dem anderen kein Leid zufügen wollen. Nie dem anderen den Schmerz wünschen, der selbst erfahren wurde. So schön und unbarmherzig vertraut.
 
 »Das freut mich, danke. Sie mir aber auch«, spricht Tian mit einem zauberhaften Lächeln.  
 
 Warme Sonnenstrahlen verbreiten sich auf der Haut von Cathy, die hoch über Tian schaut, wo eine schön gemalte Sonne zu sehen ist. Diese strahlt mit einem Smileygesicht eine gewisse Freude aus. Wunderschöne Sekunden entstehen, durch den anhaltenden Augenkontakt.
 
 Über die Straße jedoch, ist ein gewisser sanfter Laut hinweg zu hören, der Cathy plötzlich aufmerksam werden lässt.
 
 »Hören Sie das, dieses traurige, überaus mitfühlende Lied, das von einem Jungen gesummt wird?«, fragt Cathy Tian, der ihr noch immer in die schönen Augen sieht und dieses verneint.
 
 »Doch«, spricht Cathy voller Selbstbewusstsein und schaut die Straße hinunter.
 
 »Es kommt von dort, mit Sicherheit, von da hinten. Ich will wissen, wer dieses Lied summt. Ich will es wissen«, fügt sie daraufhin mit eilenden Schritten hinzu und verlangt unbewusst das Mitkommen von Tian, der diesem Gefühl auch entgegenkommt.  
 
 Ohne Worte lassen sie gemeinsam Papierhäuser hinter sich, die eine solche Stille mit sich tragen, dass es Cathy bewusst zu stören vermag.
 
 »Es ist doch ziemlich ruhig, wenn dieses Lied nicht wäre.«  
 
 Der Regen hört auf und die Türen der einseitigen Häuser öffnen sich alle. Hinaus kommen mehrere Papiermenschen. Das Leben fegt durch die Straßen, so als würde es einem Basar gleichen. Von der einen auf die andere Sekunde tauchen Händler mit Geschäftsständen aus dem Boden auf, die Obst, Gegenstände und vieles mehr unter die Leute bringen wollen. Überwältigt von dem Gerede, fasziniert von diesem altertümlichen Händlerleben und überrascht vom Auftauchen dieser vielen, mit Gefühlen angehauchten Personen, blicken Tian und Cathy um sich.
 
 Umgeben sind sie nun von kunstvoll bemaltem Papier, das zum Leben erweckt wurde.
 
 »Obst, frisches Obst, erntefrisch.«
 
 »Kleine süße Details für das Heim, selbst bemalt, selbst geschnitten, hochwertig angefertigt.«
 
 Jeder einzelne Satz brennt sich in Cathys Ohren ein und zaubert ihr weitere Lachfalten ins Gesicht.





- Ende der Buchvorschau -
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